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VORWORT 

	 

	Menschen … sie sind darauf angewiesen, dass alles, was um sie herum geschieht, sichtbar für sie wird, damit sie den Herausforderungen des Alltags und besonderen Situationen im Leben gewachsen sind. 

	Dazu braucht es Konturen und Gegensätze, die es ihnen möglich machen, diese Dinge zu erkennen, zu begreifen und um sich auf sie einstellen zu können. 

	Wie in der Natur, so wirkt ein heller Sonnenstrahl am Morgen umso heller, je schwärzer die Nacht und je undurchdringlicher die Dunkelheit war. So erscheint der Berg vor einem Wanderer umso höher, je tiefer und enger das Tal ist.  

	 

	Menschliche Freude und menschliches Leid liegen in ihrem emotionalen Empfinden sehr dicht beieinander. So löst beides in tiefer Empfindung Tränen aus. Tränen der Freude oder Tränen der Trauer. 

	Dieses Buch ist als Parabel geschrieben worden.  Durch die Darstellung der Gegensätze von Schuld und Unrecht auf der einen Seite, mit dem daraus entstandenen Leid, der oft sehr spät empfundenen Reue, auf der anderen Seite, mit der Bereitschaft der Opfer zu vergeben, sind Situationen und Abläufe entstanden, die zwangsläufig zu dem in der Handlung dargestellten Ende geführt haben.  

	  

	I 

	 

	Der 06. Oktober 1930 war kein schöner Tag. Es regnete und im großen Börsensaal des Central- Schlacht- und Viehhofes in Berlin wurden schon um 18:00 Uhr die sechs großen Kronleuchter, die hoch oben an der Holzdecke an langen eisernen Ketten hingen, nacheinander entzündet und die vielen Glühbirnen tauchten den Saal entgegen der einsetzenden Dämmerung in ein fahles Licht. 

	Boris Lukitsch saß mit seinem Freund Peter Kessel an dem ersten Tisch auf der linken Seite des langen Saals.  Mit Peter verband ihn eine lange Freundschaft. Gleich nach seiner Flucht aus Russland im Jahre 1921 hatte er in Berlin Fuß gefasst.  

	Berlin war im Aufruhr. Der nationalsozialistische Putschversuch und die Straßenkämpfe mit den Kommunisten machten es sehr gefährlich, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen.  

	Der elterliche Betrieb, ein Schafsdarmhandel in Odessa war nach der Oktoberrevolution, während des nachfolgenden Bürgerkriegs zerstört worden. Boris‘ Eltern kamen dabei ums Leben und Boris flüchtete nach Deutschland und wurde in Berlin ansässig. Mit Hilfe eines jungen Darmhändlers, der mit Schweine- und Rinderdärmen handelte, gelang es ihm, einen bescheidenen Betrieb aufzubauen. Er selbst kaufte, behandelte und verkaufte nur Saitlinge vom Schaf und Schweinedärme. „Ja Peter, ich werde mal aufbrechen. Die Dämmerung setzt ein und bald werden die Straßen wieder unsicher.“ Er verabschiedete sich und Peter blieb noch ein wenig sitzen, um sein Bier noch auszutrinken. 

	 

	 


Peters Betrieb und Wohnhaus lagen nicht weit weg. Links von der Eidenauer Straße am Wilhelmplatz. Zu Fuß waren es für ihn wohl nicht mehr als 10 Minuten zu gehen. 

	Er, Boris Lukitsch, brauchte da schon etwas mehr Zeit und er wollte noch an der Darmschleimerei vorbei gehen, um die neue Lieferung aus Anatolien zu begutachten. Die Nachrichten über den heißen, trocknen Sommer hatten ihn schon das ganze Jahr beschäftigt und er befürchtete, dass die Saitlinge keine gute Qualität aufweisen würden.  Er war im Frühjahr nach Anatolien gefahren um, wie immer, die Därme der Schafe, die im Herbst geschlachtet werden würden, fest zu ordern.  

	Der Preis wurde dabei schon weitgehend festgelegt und es war dann immer eine Sache von Fingerspitzengefühl, Erfahrung und Glück, ob das Geschäft mit dem Schafszüchter in Anatolien und ihm ein Gewinn abwarf oder ein Verlustgeschäft wurde. Da war es schon gut, dass er sein Geschäft auch auf den Schweinedarmhandel ausgedehnt hatte. 

	Er wendete sich nach links, als er den Börsensaal verlassen hatte und ging Richtung Fußgängerbrücke, die über die Schienen der Eisenbahn und über die Storkower Straße führte. Die Storkower Straße ging er links herunter und erreichte die Thaerstraße, bog rechts in das Gelände des oberen Central- Schlacht- und Viehhofes ein. Direkt hinter der Mauer lag die Darmschleimerei und eine kleine Gastwirtschaft. 

	Der scharfe, beißende Geruch nach Salzlake und ranzigem Fett, der ihm entgegenschlug, als er die Stahltür der Darmschleimerei öffnete, machte ihm nichts mehr aus. 

	Er hatte sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt. 

	Frau Hüppe kam ihm mit sorgenvollem Gesicht entgegen. Seit er das Geschäft vor elf Jahren gegründet hatte, war sie immer an seiner Seite gewesen. Sie hatte sich ein großes Wissen in der Aufbereitung von Saitlingen und Schweinedärmen angeeignet und war die unbestrittene Nummer eins in seinem Bereich der Darmschleimerei. 

	„Es ist leider so, wie wir jedacht hatten. Der Darm aus Akdemir is nich jut. Is kleen, höchstens Kaliber 16/18, zu trocken und hat Löcher. Nur de Blinddärme kannste jut jebrauchen.“ 

	Er sah sich ein paar Proben an, konnte aber ihre sehr negative Beurteilung nicht teilen. Nachdem sie noch eine Zeitlang darüber beratschlagt hatten, wie nun weiter zu verfahren sei, sagte er: „Es ist jetzt fast dunkel, Frau Hüppe. Machen sie Schluss und gehen sie nach Hause. Heute sind die Kommunisten und die Nationalsozialisten wieder aneinandergeraten.“ 

	Sie dachte an den Heimweg und hatte ein wenig Angst. „Und denken sie daran, es grassiert noch immer die spanische Grippe. Lassen sie sich also nicht anhusten und machen einen Bogen, wenn sie Menschen sehen, die krank aussehen!“ 

	„Danke, Herr Lukitsch“, sagte sie und sah ihn ergeben an. 

	Nachdem Frau Hüppe gegangen war, sah Lukitsch sich noch die zum Trocknen aufgehängten Saitlinge an, die heute gewaschen und vom Fett befreit worden waren. Nun ja, es gab Löcher und das Kaliber war ziemlich klein, aber die Saitlinge waren nirgendwo gebrochen. Also kein zu großer Verlust. 

	Er sah sich noch die Fässer mit den frisch eingetroffenen Schweinedärmen an. 

	Sie waren noch nicht gereinigt und vom Fett befreit worden, aber er konnte erkennen, dass sie von guter Qualität waren. 

	Lukitsch sah auf die Uhr. Es war schon nach 18:00 Uhr und die Dunkelheit hatte von dem Areal des Central- Schlacht- und Viehhofes Besitz ergriffen. Es gab zwar einige Gaslaternen als Beleuchtung der im Inneren des Areals verlaufenden Straßen und Plätze, aber die spärliche Beleuchtung ließ alles, was sich außerhalb eines Umkreises von 10 Metern um die Laternen herum befand, in der Dunkelheit verschwinden. 

	Er schloss die Eisentür der Darmschleimerei ab und ging nach links in Richtung der kleinen Pforte zur Landsberger Allee. Den Schlüssel dafür hatte ihm Peter Kessel einmal besorgt und er hatte ihn nie zurückgegeben. Der Weg über die Landsberger Allee, die er jetzt in Richtung Landsberger Platz ging, war zwar etwas weiter, aber nicht so gefährlich, wie über die Strassmann- und die Richthovenstraße, die fast nicht beleuchtet waren. Er überquerte den Landsberger Platz und erreichte nach 600 Metern, nachdem er die Alexanderstraße überquert hatte, die Königstraße, die er halblinks einbog. 

	Lura, seine Frau, machte sich bestimmt schon Sorgen, denn er war heute viel später aufgebrochen.  

	Nachdem er das rote Rathaus passiert hatte, bog er heute nicht links ab in die Spandauer Straße, sondern ging gedankenverloren geradeaus weiter die Königstraße entlang. Was konnte er für den qualitativ schlechteren Saitling verlangen und vor allem, wem konnte er ihn anbieten? Er schreckte auf, als er plötzlich die Spree vor sich erblickte. Dann wollte er nach links in die Burgstraße einbiegen und an der Spree entlang gehend sein Haus am Ende der Straße, kurz vor dem Molken Markt zu erreichen. 

	Da plötzlich lag einer! Er sah einen jungen Mann gekrümmt am Boden liegen. Er lag halb mit dem Rücken an die Hauswand gelehnt im Schatten eines Hauses und    rührte sich nicht. Beim näher kommen erkannte er das geschwollene, blutverschmierte Gesicht eines jungen Mannes. Unter seiner zerrissenen Jacke über dem karierten Hemd konnte er, trotz der schlechten Beleuchtung, breite Hosenträger erkennen. Die Hose war an den Hosenbeinen etwas hochgerutscht und Lukitsch sah seine alten, abgetragenen Stiefel, die mit Lederriemen geschnürt waren. 

	Er beugte sich über ihn. „Hallo, wer sind sie? Kann ich ihnen helfen?“ Der Mann blinzelte ihn mit dem linken Auge an. Das rechte war so geschwollen, dass er es nicht mehr öffnen konnte. Boris fasste ihn unter die Achsel und versuchte vorsichtig, ihn anzuheben. Der Mann stöhnte auf, ließ sich aber hochhelfen. Allerdings dauerte es etwas, bevor er auf wackeligen Füßen vor Lukitsch stand. Er war größer als Lukitsch und hatte einen ziemlich massigen Körper. 

	Den fremden Mann unterstützend, ging Lukitsch mit ihm langsam die letzten hundert Meter zu seinem Haus an der Spree entlang. 

	Ohne dass er seinen Schlüssel benutzen musste, öffnete sich die Tür. Lura hatte ihn schon mit großer Sorge erwartet und blickte erschrocken, als sie Boris mit dem fremden Mann vor sich sah. 

	Als sie in der Küche Platz genommen hatten, machte Lura das Gaslicht an und drehte das Rädchen des Reglers weit nach rechts. Der Raum erstrahlte im hellen Licht der Gasbeleuchtung. Es gab zwar schon elektrisches Licht, aber hier in den Häusern an der Spree herrschte noch die 

	Gasbeleuchtung vor. Jetzt, als sie den jungen Mann im Licht der Gasbeleuchtung sehen konnten, erschraken beide sehr. Das linke graublaue Auge blinzelte sie an. Das rechte Auge und die ganze rechte Gesichtshälfte waren dick geschwollen und blutig. Auf seinem Kopf klaffte eine große Wunde, die wohl sehr stark geblutet haben musste, denn das hellblonde Haar war blutbeschmiert. Er roch nach Schweiß. 

	„Lura, mein Täubchen, richte ihm ein Bad“, meinte Lukitsch und strich Lura beruhigend über den Rücken. Lura verschwand durch die hintere Küchentür, die zu einer kleinen gefliesten Kammer führte. In der Kammer stand ein Kohleofen, der im oberen Teil in einen großen Wasserkessel überging. Der Raum war sehr warm, denn der Kohleofen brannte schon zwei Stunden und das Wasser im Innern des Kessels hatte schon eine ausreichend hohe Temperatur erreicht. Vor dem Ofen stand eine kleine, aber ziemlich tiefe Zinkbadewanne. Eigentlich war das Bad für Boris Lukitsch gerichtet worden. Aber jetzt half er seinem jungen Gast in das Badezimmer und setzte ihn auf einen Hocker. Vorsichtig half er ihm, sich seiner Kleider zu entledigen. 

	Dabei entdeckte er ein zerrissenes Stück Stoff mit einem Hakenkreuz! Dem Symbol der Nationalsozialisten ab 1920. 

	Der unbehaarte muskulöse Oberkörper des jungen Mannes war von schweren Hämatomen gezeichnet. Aus einer klaffenden Wunde am linken Oberarm kam etwas Blut, wenn sich der junge Mann bewegte. Man hatte ihn brutal zusammengeschlagen und Lukitsch sah schwere Verletzungen am Unterleib. Dort war er vermutlich immer und immer wieder mit schweren Fußtritten traktiert und verletzt worden. 

	Lukitsch ließ das Wasser in die Wanne und half ihm vorsichtig in die Wanne, wobei der junge Mann leise wimmerte. 

	Viel später, als Lukitsch seinen Gast in die Kammer unter dem Dach gebracht und in das von Lura vorbereitete Nachtlager gelegt hatte, saßen er und seine Frau am Küchentisch und beratschlagten, wie es nun weitergehen sollte. „Er ist bestimmt mit den Kommunisten, oder der SPD in Streit geraten“, meinte Lura, „Du weißt Boris, warum wir aus Russland geflüchtet sind, es waren die Kommunisten ...“  

	„Ja aber, die Nazis? Die sind doch genauso schlimm!“ Sie schwiegen beide und dachten über die Sache nach. „Du weißt Lura“, fing er an, „Wenn ich auf Reisen bin, könnten wir noch gut jemanden im Schlachthof gebrauchen. Wir können ihn ja fragen, ob er Arbeit sucht. Du 

	weißt, in dieser Zeit …“   

	„Ja, aber einen Nazi?“, er sah sie an. Sein Gesicht war sehr ernst. „Also Lura, Du weißt doch warum wir aus Russland geflüchtet sind. Du hast es doch eben selbst gesagt. Die Kommunisten! Die sind doch viel schlimmer!“ Boris und Lura Lukitsch waren beide in Odessa geboren worden und hatten dort in der Stadt gelebt. 

	Sein Vater hatte einen gutgehenden Darmhandel. Sie unterhielten gute Beziehungen nach Anatolien, wo der Vater die Saitlinge vom Schaf günstig einkaufte. Selbst nachdem Boris und Lura nach der Oktoberrevolution und dem anschließenden Bürgerkrieg nach Deutschland emigriert waren, wurde diese geschäftliche Verbindung nie abgebrochen. 

	Jetzt, 1932 lebten sie gut von dem Darmhandel, welchen er in Berlin wieder aufgebaut hatte und vor fünf Jahren hatte er das Haus am Ende der Burgstraße, am Molkenmarkt gekauft. Vor vier Jahren wollten sie die deutsche Staatsbürgerschaft erlangen. Sie erhielten stattdessen aber nur den Nansenausweis, der 1922 im Völkerbund für staatenlose russische Flüchtlinge entwickelt wurde. Trotzdem hatten sie sich in Berlin gut eingelebt und waren zu Ansehen und einem bescheidenen Wohlstand gekommen.  

	Nach dem ersten Weltkrieg war Berlin in großer Unruhe. Der Putschversuch der Nazis 1920 war gescheitert und die führende Naziclique war ins Gefängnis gekommen. Dort hatte Adolf Hitler das Buch „Mein Kampf“ geschrieben. Dann kam die Spanische Grippe. Der Wirtschaft ging es schlecht. Sechs Millionen Arbeitslose und eine rasante Inflation hatte dem Handel sehr zugesetzt. Das merkte natürlich auch Boris Lukitsch.  

	 

	Es war 07:00 Uhr morgens. Boris hatte ein letztes Glas Tee aus dem Samowar geholt und war gerade dabei, sein Frühstück zu beenden. Da hörte er schwere Schritte auf der Treppe und der fremde Gast erschien in der Tür der Küche. Das Blut hatte er sich gestern schon notdürftig abgewaschen. Die blonden Haare klebten im am Kopf und das linke Auge war ganz zugeschwollen, so dass man nur noch einen Schlitz erkennen konnte. Die Haut am Kopf und an den Armen war mit Hämatomen übersäht, die etwas verblasst waren und eine blassgrünlich gelbe Farbe angenommen hatte. Er trug einen alten Pullover von Boris und eine Latzhose, deren Hosenbeine viel zu kurz waren. 

	Boris Lukitsch zeigte auf einen Stuhl und sagte: „Setzen sie sich ... “ Der Fremde setzte sich vorsichtig auf die vordere Kante des Stuhls, wobei sein Gesicht sich verzog. Er hatte offensichtlich starke Schmerzen. Lura schenkte ihm ein Glas Tee ein und bot ihm wortlos den Brotteller hin, damit er sich ein Stück Brot nehmen konnte. 
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